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Einleit u li sr.

Es sind zwei Gemüthsstimmungen, welche dem ganzen Mittelalter und besonders seinen glänzendsten

Perioden eigen sind, und welche trotz ihrem innern Gegensatze das Leben der Völker wie der Einzelnen

in unvermittelter Abwechslung beherrschen. Der frechste Trotz und die reuevollste Zerknirschung in

ihren grellsten Aeusserungen begegnen uns Tritt für Tritt, sobald wir unsern Fuss über die Schwelle

der Neuzeit rückwärts setzen, sobald wir in den phantasie- und poesiereichen Hallen vergangener
Jahrhunderte uns ergehen. Merkwürdig, sonderbar, erstaunlich und unbegreiflich mögen dem einen oder dem

andern nur an die Anschauungsweise unserer Tage gewöhnten Beobachter diese Bilder vorkommen; so

wenig Selbstbeherrschung, so wenig Berechnung und so grelle Widersprüche, welche Aug und Ohr und

mehr noch Herz und Gemüth verletzen Allein gerade diese unmittelbare Art der Empfindung, dieses

naiv kindliche Sichgehenlassen ist es, was dem Mittelalter seinen eigenthümlichen Reiz verleiht; und

wie der gealterte Mann sich gerne mit seinen Gedanken in die Jugendzeit zurückversetzt, da alles noch,

das Gute wie das Böse, seine entschiedene bunte und lebhafte Färbung hatte, da er unbekümmert lachen

und weinen durfte und konnte, je nachdem Freude oder Schmerz seine empfindsame Seele erfüllte, so

kehren auch wir gerne zu jenen Zeiten zurück, da selbst dem Herrscher der Welt ein gekünstelter
Anstand- nicht verbot, vor tätigenden von Zuschauern sein Unglück zu beweinen oder seiner Freude

ungehemmten Lauf zu lasgen, zu jenen manchmal furchtbaren, aber immer kräftigen Gestalten, welche

des Morgens gewappnet vom Scheitel bis zur Zehe dem verhassten Feind und seiner ganzen Sippschaft

Untergang und Verderben bereiten und des Abends im grauen Büssergewande, gebadet in Thränen, vor
dem Gnadenbilde der Schlosskapelle um Vergebung des blutigen Frevels ringen oder mit plötzlichem
Entschlüsse Hab und Gut der Kirche übergeben, um selbst die letzten Tage des bewegten Lebens in
stiller klösterlicher Zurückgezogenheit unter Gebet und Almosen zu verbringen.

Da nun nur dasjenige Kunstwerk auf diesen Ehrennamen mit gutem Gewissen Anspruch erheben

darf, dessen Grundriss dem Denken und Fühlen der ganzen Mitwelt, dessen Aufriss aber dem sublimen

Geiste eines überlegenen Schöpfers entsprungen ist, so müssen die Denkmäler einer Zeit, welche einerseits

so lebhaft dachte und fühlte, andrerseits aber mit so vielen grossen Männern ausgestattet war, jener

Anforderung in besonders hohem Grade entsprechen und daher den Preis der absoluten Vollkommenheit,
so weit er menschlichen Werken überhaupt darf zugesprochen werden, am ehesten verdienen. Nehmen

wir diese hohe Stellung für das Mittelalter und seine Kunst in Anspruch, so lehren der erste Blick und

mehr noch ein eingehendes Studium, dass hiemit nicht zu viel behauptet ist, und beweist uns die

Architektur, die Königin der bildenden Künste, an Hand ihrer Werke, dass jenen Zeiten nicht
unbegründeter Weise dieser Kranz zugesprochen wird.

Gerade aber jene zu Anfang gekennzeichneten Grundstimmungen des Mittelalters haben der
Baukunst ihre Bahn unabänderlich vorgeschrieben, die wahre Kunst hat auch hier wie überall die

entsprechende Lösung gefunden und das Ideal des mittelalterlichen Domes und der mittelalterlichen Ritterburg

geschaffen. Der erstem Schöpfung, als der edlern, erhabenem und für künstlerische Thätigkeit
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erspriesslichern, haben sich von jeher in erster Linie der Fleiss und der Forschergeist der Kunsthistoriker

zugewandt, wohl auch aus dem praktischen Grunde, weil hier Vorbilder gegeben sind, welche muster-

giltig bleiben werden, so lange eine christliche Gemeinde in würdiger Weise ihre Gottesdienste abhalten

wird. Anders verhält es sich mit der Ritterburg; ihre Tage sind schon längst vorüber, und nur ein

begeisterter Verehrer der Vergangenheit wird sich in ihren Räumen heimisch fühlen. Der veränderten

Geschmacksrichtung und dem unermüdlichen Zahn der Zeit sind auch eine Menge der herrlichsten

Schlösser ganz oder theilweise zum Opfer gefallen, und erst mit dem erneuten Studium der Vergangenheit

hat man auch diesen beredten Zeugen derselben neue Aufmerksamkeit geschenkt. Lohnend genug ist
der Erfolg dieser Arbeit gewesen; ein tiefer und umfassender Einblick in das Leben der höhern Kreise

sowohl im Krieg als im Frieden ist dadurch dem spähenden Auge gestattet worden, so dass das Studium

dieser Profanarchitektur sich allmälig eine wenn auch nicht ebenbürtige, so doch immerhin geachtete

Stellung neben demjenigen ihrer altern geistlichen Schwester erworben hat.

Auch in der Schweiz ist von verschiedenen Gelehrten eine ganze Reihe jener alten Burgen, die

man bisher nur allzu gerne als düstre Gräber der Freiheit zu betrachten gewohnt war, untersucht,

erklärt und beschrieben worden. Zu dieser Arbeit sollte auch ein Baustein beigetragen werden durch

die folgende Abhandlung, welche eine Burg der romanischen Schweiz, das von der Stadt Morges eine

halbe Stunde entfernte, wohl erhaltene, durch Kunst und Natur gleichmässig ausgezeichnete Schloss

Vufflens, einer genauem Untersuchung und Beschreibung unterzieht. Bevor jedoch an diese Aufgabe

kann geschritten werden, sind einige allgemeine Bemerkungen voranzuschicken über den mittelalterlichen

Burgenbau als solchen, und wird sodann in zweiter Linie über die Geschichte von Vufflens und seiner

Bewohner ein gedrängter Ueberblick zu geben sein.

I.
Der mittelalterliche Burgenbau, hauptsächlich in den französischen Landen.

Da von jeher der westliche Theil unseres Vaterlandes durch Abstammung, Sprache, Sitten und

historische Entwicklung auf das Engste mit der grossen romanisch-französischen Völkerfamilie verbunden

war und speziell mit den am Westabhange des Juragebirges gelegenen burgundischen Landschaften

Frankreichs sowohl ethnographisch als politisch ein Ganzes bildete, so werden wir wie für die ganze

Kultur so auch im einzelnen für die Kunst Vorbilder und Anhaltspunkte in jenem Lande speziell in

Burgund zu suchen haben. Wir werden also, um die Anlage und die Ausführung der waadtländischen

- Burg zu verstehen, uns in erster Linie nach den französischen Bauten umzusehen und die Entwicklung
des französischen Burgenbaues auch für Vufflens als massgebend zu betrachten haben. Dieses Umsehen

wird uns dadurch erleichtert, dass gerade in Frankreich seit geraumer Zeit die eingehendsten Forschungen

über diese Seite der mittelalterlichen Kunst sind angestellt worden, welche in den Arbeiten des im

Jahre 1880 verstorbenen Viollet-le-Duc ihren Höhepunkt und ' einstweilen wohl auch ihren Abschluss

gefunden haben. Der folgende Theil dieser Abhandlung beruht daher auch grossentheils auf den

Resultaten, welche der genannte Forscher hauptsächlich in seinem berühmten Buche »Dictionnaire raisonné

de l'architecture française du XIe au XVIe siècle« niedergelegt hat.

In einem Lande wie Gallien, welches so vollkommen die römische Kultur seiner Eroberer ange-
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nommen batte, musste dieselbe auf die anstürmenden Barbaren einen bleibenden mächtigen Einfluss

ausüben, mussten auch gerade die Bauwerke der frühern Weltmacht die neuen Ankömmlinge mit Bewunderung

und dem Wunsche der Nachahmung erfüllen, und es hat sich auch wirklich in der französischen

Architektur, besonders in derjenigen des Südens und Burgunds, dieser Anklang an römische Bauten bis

tief ins Mittelalter erhalten. Allein der Burgenbau im besondern bedurfte noch einer weitern Beeinflussung,

bis er die Vollendung aufwies, welche die adligen Wohnungen des XIII. und XIV. Jahrhunderts
kennzeichnet. Hatten die vornehmen Franken wie die Römer bis zu den Zeiten Karls des Grossen in

befestigten, mit Mauer und Graben versehenen Villen, nach römischem Muster errichtet, ihr Dasein

gefristet, so änderte sich diese Lebensweise in den für das Frankenreich gefahrvollen Zeiten des IX.
Jahrhunderts, da von allen Seiten die schlimmsten Feinde, Avaren, Slaven, Magyaren, Sarazenen und

Normannen die Grenze überschritten und das Land mit Mord und Brand heimsuchten. Allein gerade die

letzt genannten Feinde, die Normannen, welche sich zur bleibenden Ansiedelung auf französischem Boden

anschickten, wurden dann mit der Zeit die Lehrer von ganz Frankreich in Bezug auf den Burgenbau.

Immer mehr verschwanden zuerst in den nördlichen Gegenden jene weitläufigen ländlichen, meist aus

Graben, Wall und Palissadenhag bestehenden Befestigungen, in deren Mitte sich auf einem besondern

Erdhügel gewöhnlich ein hölzerner Thurm befand. An ihre Stelle traten steinerne Mauern und Gebäude,

welche viel näher an einander gerückt wurden, wobei man dem alten erprobten Grundsatz, dass ein

Werk das andere vertheidigen und das innere das zunächstliegende äussere überragen müsse, getreu blieb.

Zugleich wurde auf die Wahl des Ortes ein grösseres Gewicht gelegt und der von der Natur gebotene

Vortheil besser zu Nutzen gemacht.

Immer tritt der Hauptthurm, Donjon (Bergfried), als Hauptbestandtheil in den Vordergrund ;

kleinere Schlösser mochten überhaupt keine andern Bauten aus Stein aufzuweisen haben. Wenn aber

weitere Befestigungen vorhanden sind, so nimmt unter denselben der Donjon immer eine selbständige

Stellung ein, weshalb er auch in der Regel durch einen besondern Ausgang mit der Aussenwelt in
Verbindung steht. Auf diese Weise wurde der Donjon stets als letzte Zufluchtstätte betrachtet, deren

Vertheidigung noch fortgesetzt wurde, auch wenn die Aussenwerke sich in den Händen des Feindes befanden.

In der Regel besitzt der Donjon eine quadratische oder eine rechteckige Gestalt, in einem besondern

An- oder Einbau befindet sich die Treppe. Die untersten Räume sind zur Aufbewahrung von Wein
und andern Lebensmitteln bestimmt; in den darauffolgenden Stockwerken liegen die Säle mit ihren
in die dicken Mauern eingelassenen Nischen, die selber wieder einem besondern kleinen Gemache gleich
kommen, und deren eine in der Regel die Burgkapelle enthält. Um dem Feinde eine Einnahme möglichst
zu erschweren, wurde der Eingang in beträchtlicher Höhe über dem Boden angebracht, so dass vermittelst
einer hölzernen, leicht zerstörbaren und zu entfernenden Treppe die Verbindung mit dem Schlosshofe

vermittelt werden musste. Die einzelnen Stockwerke sind im Norden Frankreichs meist durch Balken
und Dielenboden von einander getrennt, während in deii mehr romanischen Landschaften die Auswölbung
vorherrscht. In diesen Räumlichkeiten durften Kamine, Oefen, Aborte und manchmal auch besondre

Sodbrunnen nicht fehlen, damit auch im Fall von Empörung der Vasallen der Schlossherr mit seiner

Familie längere Zeit sich behaupten konnte. Die untern Theile des Donjons vertheidigen sich fast
allenthalben nur durch die beträchtliche Dicke der Mauern und enthalten deshalb keine oder nur ganz
kleine Oeffnungen in geringer Anzahl; um so mehr war man dafür bestrebt, durch die in der Höhe

angebrachten Vorkehrungen die von oben bewerkstelligte Vertheidigung zu einer furchtbaren und erfolg-




















































